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V o r w o r t . 

In einzelnen Abschnitten veröffentlichte ich im Laufe dieses 

Jahres in V i r c h o w ' s Archiv die Untersuchungen, die hier im 

Zusammenhange zur Darstellung gebracht sind. Den Grund für 

dieses monographische Zusammenfassen geben die mir zu Ge-

sicht gekommenen zahlreichen Besprechungen und Zuschriften, 

die ein lebhaftes Interesse auch nicht medicinischer Kreise für 

den behandelten Gegenstand verrathen. Ich glaube auf diese 

Weise sowohl die Zugängigkeit zu diesen Untersuchungen zu 

erleichtern, die ich in meinem Privat-Laboratorium in den letzten 

sieben Jahren angestellt habe , als auch in noch grösserem 

Umfange die Aufmerksamkeit von Forschern und Tropenreisen-

den auf dieses wichtige Gebiet zu lenken. 

Die Wirkungsart der noch auf der Wel t versandten Pfeil-

gifte ist jetzt fast vollständig erforscht worden. Daher erachte 
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ich es als eine Pflicht, derjenigen, die zu Forschungs-, Handels-

oder Eroberungszwecken mit Völkern, die noch Giftpfeile senden, 

in Berührung treten, sich dieses Wissen anzueignen und auch 

im Besitze der Kenntnisse zu sein, welche die Toxikologie zur 

Abwehr solcher Schädigungen an die Hand giebt. 

November 1894. 

D e r V e r f a s s e r . 
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A. Einleitung. 

Die folgenden, über mehrere Jahre rückwärts sich erstrecken-
den Untersuchungen werden in mancher Beziehung Interesse er-
regen; denn der Gegenstand, obschon specialistisch, greift nicht 
nur in die praktische Medicin über, sondern liefert auch in seiner 
ganzen Ausdehnung mancherlei pharmaceutisch, chemisch und 
ethnographisch wichtige Thatsachen. Ich habe bereits im Jahre 
1888 in diesem Archiv einige allgemeine Hinweise gegeben. 

„Weitab von menschlicher Civilisation haben, wahrschein-
lich schon seit Jahrtausenden, ganze Völkerschaften der neuen 
und alten Welt mit einem uns unerklärlichen Instincte in der 
sie umgebenden Pflanzenwelt Wirkungen erkannt, welche sie in 
irgend einem Sinne für sich nutzbar machten. Heil- und Gift-
wirkungen von vielen Pflanzen haben wir auf diese Weise er-
fahren. Und noch immer nehmen wir die, wenn auch noch so 
vereinzelt zu uns gelangenden Nachrichten über so erkundete, 
besonders merkwürdige Pflanzenwirkungen begierig auf, weil die 
Erfahrung dafür spricht, dass solche meistens zu einer Nutzbar-
machung für die menschliche Therapie führen. Gerade jene 
tropischen Gegenden des Erdballs, in die sich bisher selten oder 
gar noch nie der Fuss eines civilisirten Menschen verirrt hat, 
bergen noch in reicher Fülle solche Stoffe, und die, meistens 
wilden, dort hausenden S tämme kennen und hüten noch manches 
derartige Geheimniss. Ist es doch fast als vermöge nur die 
Tropensonne Produkte der pro- und regressiven Metamorphose 
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in den Pflanzen zu erzeugen, wie sie hinsichtlich der Mächtig-
keit und Eigenart der Wirkungen nirgends in gemässigten Zonen 
ents tehen!" 

Inwieweit solche Produkte der Menschheit Schaden oder 
Nutzen bringen, das ist nur zum Theil bisher erkannt worden, 
und was erforscht wurde ist so wenig geordnet, so zerstreut als 
Einzelbeobachtung hier und da niedergelegt, dass selbst in engen 
Grenzen nur derjenige davon eine Vorstellung hat , der aus Inter-
esse an dem Gegenstande viel Zeit auf das Studium des Be-
kannten, aber durch sein Zerstreutsein fast Unbekannten, und 
auf die Erforschung von Neuem verwendet. Es wäre eine schöne 
Aufgabe des Staates, bezw. der Körperschaften, die es sich an-
gelegen sein lassen, die Naturforschung zu fördern, endlich eine 
Gesammtdarstellung in der angegebenen Richtung zu veranlassen 
— eine gewaltige Arbeit, zu der viele Kräfte erforderlich sind, 
die aber, einmal vollendet, an praktischem Nutzen der gesammten 
Menschheit mehr leisten würde, als viele von eben solchen 
Stellen aus geförderte Einzelstudien, deren Werth oft leider zeit-
lich sehr begrenzt ist. 

Das Material für Untersuchungen wie die vorliegende zu er-
halten, ist begreiflicherweise ganz besonders schwer. Ich be-
trachte es deshalb als eine glückliche Constellation, dass ich in 
den Besitz mancher Gifte kam. Oft waren die Mengen so klein, 
dass nichts anderes als einige physiologische und wenige che-
mische Feststellungen möglich waren. Aber schon dies ist ein 
Gewinn und Fortschritt gegenüber der bisherigen völligen Un-
kenntniss in der wir uns über viele der abgehandelten Stoffe 
befanden. 

Es liegt mir ob, an dieser Stelle dem D i r e c t o r d e s M u -
s e u m s f ü r V ö l k e r k u n d e , H e r r n B a s t i a n , für die Ueber-
lassung des meisten Materials zu danken. Es g e b ü h r t f e r n e r 
d i e s e r D a n k H e r r n G r ü n w e d e l u n d H e r r n v. L u s c h a n , 
die seit Jahren im Interesse des Gegenstandes thät ig waren und 
persönliche Mühewaltung dafür einsetzten. Auch F r e u n d e in 
H o l l a n d u n d a u f S u m a t r a , und letzthin Herr 0 . N e u m a n n , 
der in Ostafrika reist, haben mir Giftpfeile oder die Gifte selbst 
zukommen lassen, wofür ich ihnen hier nochmals danke. Unter den 
mir überwiesenen Giften finden sich solche von den Expeditionen 
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von: W i s s m a n n , R e i c h a r d , H i l d e b r a n d t , T r a v e r s , L e n z , 
v. F r a n ç o i s , E m i n - P a s c h a und S t u h l m a n n , G r a b o w s k y 
u. s. w. Durch Vermittlung meines Freundes Herrn H e n n i n g s 
erhielt ich von Herrn Missionsinspector B ü t t n e r ein von Herrn 
Bau m a n n mitgebrachtes Präparat. 

B. Allgemeine Geschichte der Pfeilgifte. 

Die Mittel zum Kampfe von Mensch gegen Mensch, oder 
Mensch gegen Thier haben, so lehrt uns die Geschichte der 
Menschheit, verschiedene Formen in alter Zeit gehabt und haben 
sie noch da, wo Feuerwaffen wenig oder gar nicht gekannt sind. 
Der Kampf von Glied gegen Glied oder mit stumpfen und 
scharfen Instrumenten oder Wurfgeschossen ist aussichtsloser als 
der mit vergifteter Wehr geführte. 

Bis zur palaeolithischen Zeit reicht, wie man aus den 
verschieden gestalteten Rinnen und Kerben solcher Waffen 
neuerdings erschlossen hat, der Gebrauch der Pfeilgifte zurück. 
Denn das sahen auch jene Urmenschen ein, dass der Pfeil, 
der an sich das Opfer nur verwundet und selten einmal sofort 
tödtet, das letztere bewirken kann, wenn ein geeignetes Gift seiner 
Spitze anhaftet. Ein dadurch verendetes Thier bleibt, nachdem 
die Umgebung der vergifteten Pfeilwunde herausgeschnitten ist, 
meist noch geniessbar — auch das hatten jene Menschen in 
der Zeiten Lauf herausgefunden. Nur winzige Mengen solcher 
Gifte reichen zum Tödten aus, so dass, selbst wenn die Ver-
theilung im Körper eine gleichmässige wäre, durch Verzehren 
der Musculatur Menschen nicht vergiftet werden können. In 
späterer Zeit behaupteten Nicander und Dioscorides, dass die 
Einführung dieses Giftes in den Magen ebenso wie von einer 
Wunde aus schade, während C e l s u s es in eine Parallele mit 
dem Schlangengift stellt, dessen Unschädlichkeit vom Magen 
aus, wenigstens in gewissen Grenzen, wir auch heute noch an-
nehmen. 

Die ältesten schriftlichen Ueberlieferungen des Menschen-
geschlechts geben uns bereits Kunde von der Bedeutung dieser 
Waffe und der Scheu vor ihr. Krankheit und Siechthum wurde 
nach griechischer Anschauung durch unsichtbare Pfeile verderb-

1* 



licher Götter- und Dämonengeschosse veranlasst. Der erzürnte 
Apoll sendet von seinem Bogen tödtende Pestpfeile in die Reihen 
der Griechen. Einer ähnlichen Anschauung giebt wohl der 
Psalmdichter1) in den Worten Ausdruck: 

„Nicht fürchtest Du vor dem Schrecken der Nacht, vor 
dem Pfeile, der fliegt bei Tage, vor der Pest, die im Dunklen 
schleicht, vor der Seuche, die wüthet am Mittage." 

Aber nicht nur unsichtbare Mächte, sondern auch Menschen 
bedienten sich derartiger Waffen. Homer3) lässt Odysseus 
nach dem korinthischen Efyra fahren, um von dort menschen-
tödtende Säfte zu holen, womit er die Spitzen seiner befiederten 
Pfeile vergiften wollte. Aber Ilos gab sie ihm nicht, weil er 
den Götterzorn fürchtete. 

Die moralische Scheu vor solchen Waffen, die hier zum 
Ausdruck kommt, findet sich übrigens sehr viel später noch 
einmal bei einem römischen Schriftsteller. Plinius3) schreibt: 
„Wer ausser dem Menschen taucht seine Waffen in Gift? Wir 
benetzen auch die Pfeile damit und geben dem Eiseu eine noch 
schädlichere Eigenschaft als es schon hat. Kein Geschöpf, aus-
genommen der Mensch, streitet mit fremdem Gifte. Bekennen 
wir also unsere Schuld. Denn wir sind nicht einmal mit dem 
zufrieden, was wächst, sondern bereiten noch mehrere andere 
Gifte mit unseren Händen;" und gewissermaassen zur Entschuldi-
gung eines derartigen hässlichen Vorgehens finden wir bei 
Aelian4) die Angabe, dass die Menschen das unschöne Vergiften 

") Psalm XCI. Vers 5. 
2) Homeri, Odyssea, Hb. I: 

„VQ-/ETO Yap xeiae ®OT)? ITA VTJOS 08usaei>? 
cpa'pfiaxov ¡¡v&pocpo'vov Si^p-evo;, ocppa oi ei'rj 
ioüt xpiesftat /oiXy.RJPEGIS' d)X 8 (JLEV OU oi 
Stöxev, ¿7iel fkoü; VEJIEaifexo ailv ¿tivTa?-" 

3) Plinius, Historia mundi, Basileae 1554, lib. XVIII, c. 1, p. 310: „Quod 
(aniroal) tarnen eorum tela sua excepto homine venenis t ingit? Nos 
et sagittas ungimus, ac ferro ipsi nocentius aliquid damus . . . nec ab 
ullo praeter hominem veneno pugnatur alieno. Fateamur ergo culparn 
ne iis quidetn quae nascuntur contenti: etenim complura eorum genera 
humana manuflunt." 

4) A e l i a n u s , De natura animalium libr. XVII ed. Hercheri, Vol. I lib. V, 
C. 16 p. 117: „Xiyovxai 8e oi xuiv atprjxüiv xexsvxpiufJiivot xai ¿xetvo 8pav. 



der Pfeile von den Wespen gelernt hätten, die ihren Stachel in 
einer todten Viper mit Gift beladen. 

Wie eng die Vorstellung der Wirkung von Giften überhaupt 
mit derjenigen der Pfeilgifte im besonderen schon im Alterthum 
verknüpft war, geht aus der Etymologie des Wortes „Toxikolo-
gie", der Bezeichnung für die Giftlehre hervor. Schon Diosco-
rides1) sagt: „Toxicum" scheint 6s deswegen genannt zu sein, 
weil die Pfeile der Barbaren damit beschmiert waren." 

Die in alten Schriften oft wiederkehrende Streitfrage, was 
unter „ T O £ I X O V " oder „toxicum" zu verstehen sei, ist von Mer-
curialis2) am richtigsten beantwortet worden: Puto ego toxicum, 
neque fuisse apud veteras ullum genus stirpis venenatae, neque 
medicamenti venenati compositi, sed appellatum fuisse toxicum 
omne veneni genus, quo tela et sagittae venenabantur, quae a 
Graecis vocantur to£a siv. To^fia-ca. Andere sehen darin ein 
ganz bestimmtes Gift3). 

So sind denn in den'verschiedensten Theilen der alten Welt, 
entsprechend der Kenntniss und dem Vorkommen von Gift-
pflanzen, deren Gifte auch benutzt worden, freilich im römischen 
Sinne nur von Barbaren. 

0. Pfeilgifte in Europa. 

Mehrfach wird von gallischen Stämmen ein solcher Gebrauch 
berichtet. Es ist gewiss zweifellos, dass wenn die Celten im 
Besitze eines solchen Hülfsmittels waren, ihre Nachbarn desselben 
auch nicht ermangelten. 

oxav dedaumai vsxpäv lyiSvctv, oi §e IpitinTOuai xat tpap|xaxxoo(3t To x£v-
xpov. oSev ¡101 ooxoüsi (J.a9eiv xa\ oi av&ponoi ¡J.CIIBJ[J.C<, xai xoüxo OUX 

dyaftov". 
') Dioscorides, Mat. med. lib. VI: „xo 8e xoijcxov 8oxec fxsv <üvô aaSai 

Ix xoö xcfc x<S?a xiüv ßapßcipcov i>it' ai>xoü ^pieaöai". 
2) M e r c u r i a l i s , De venenis, Venet. 1601, lib. II, cap. X, p. 43. 
3) N i c o l a u s L e o n i c e n u s , D e e r r o r i b . m e d i c o r . Basil. 1529, p. 48. 

„Toxicum genus est veneni quo sagittae ab autiquis tingebantur; hinc 
enim iIii apud Graecos nomen, quoniam missilia, quae ipsi toxeumata 
appellant, hoc potissiinum medicamine inficerentur." 
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Aristoteles 1) schreibt: „Bei den Celten soll ein Gift ge-
funden werden, das sie selbst „Tox icum 3 ) " nennen. Dieses 
vergiftet und tödtet so schnell, dass die celtischen Jäger, wenn 
sie einen Hirsch oder ein anderes Thier mit eiuem solchen Gift-
pfeile durchbohrt haben, schnell hinzulaufen und das vergiftete 
Fleisch herausschneiden, damit nicht in Folge des sich aus-
breitenden Giftes das Thier faule und für die Nahrung untaug-
lich würde." 

Die Angabe von C e l s u s 3 ) über die Unschädlichkeit des 
durch den Mund aufgenommenen Pfeilgiftes bezieht sich wesent-
lich auf das der Gallier: „Schlangengift wie auch manche Jagd-
gifte, deren sich vorzugsweise die Gallier bedienen, sind nicht 
vom Munde, sondern nur von Wunden aus giftig." 

Eine bestimmtere Angabe darüber macht Pl inius 4 ) : „Die 
Gallier bedienen sich auf der Jagd in Helleborus getauchter 
Pfeile, schneiden die dadurch entstandene Wunde heraus und 
versichern, das Fleisch, der auf diese Weise erlegten Thiere 
schmecke zarter." 

Das Gleiche wiederholt Aulus Gellius5) : „Ich las, dass 
die Gallier für ihre Jagden ihre Pfeile mit Elleborus trän-
ken, weil das damit getroffene getödtete Wild zarter für die 
Tafel wird; allein aus Vorsicht vor der Schädlichkeit dieses 

') Aristoteles, Ikpl ftau|j,aaiiov dxouspLctxtov ed. Acad. reg. Boruss. Berol. 
1831 , T . II p. 8 4 5 : „<I>a(rt SE i r a p d xoti KeXxoit cpapptaxov imap^etv to 
xaXoupievov W aüxiiv xo£txdv 8 Xiyouaiv OUTOU xa^eiav ika<pov yj äWo 
t i £ij>ov xoüeuawsiv, ¿mxpi^ovxas ¿x aTtouoi ) ; ¿xxefiveiv xijc a a p x o t r o 
TExpu»[¿¿vov rupo xoü xo <päppi,axov StaSüvat &\xa piv xijs 7tpo<3<popä? evsxa, 
ajia oe 6'TIU>{ ftr) oajrfi xö C<?ov-" 

2) Mit Recht setzt Conrad Gesner: Hist. animal. üb. I de quadruped. Ti-
guri 1551 p. 372 statt Toxicum „Xenicum" . In der Aldini'schen Aus-
gabe von 1495 steht nur Sevixdv. 

3) C e l s u s , De medicina libr. VIII, Lips. 1766, lib. V c. 27, p. 3 0 9 : „Ve-
nenum serpentis ut quaedam etiam venatoria venena quibus Galli prae-
cipue utuntur, non gustu sed in vulnere nocent." 

4) Plinius, I . e . lib. X X V , c. V, p. 4 5 3 : „Galli sagittas in venata elleboro 
tingunt circumsisoque vulnere teneriorem sentiri carnem affirmant. 

5) Aulus Gellius, Noctes atticae Romae 1 4 7 2 , lib. X V I I , cap. 1 5 : „Prae-
terea scriptum legimus Gallos in venatibus tingere elleboro sagittas; 
quod his ictae exanimatae ferae teneriores ad epulas fiant; sed propter 
ellebori contagium vulnera ex sagittis facta circumcidere latius dicuntur." 
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Elleborus soll man die durch solche Pfeile verursachten Wunden 
in grösserem Umfange auszuschneiden pflegen." 

AD einer anderen Stelle1) lässt sich Plinius über dieses 
Pfeilgift der Gallier anders aus: „Limeum nennen die Gallier 
ein Kraut, womit sie ihre Jagdpfeile vergiften; sie nennen es 
deswegen auch Hirschgift." 

Von der weiteren Verbreitung solcher Giftpfeile, die im 
Nothfalle selbstverständlich auch Menschen als Ziel nahmen, 
giebt Strabo2) Kunde: „Man kann es glauben, was von den 
Beigen erzählt wird, dass in ihrem Lande ein dem Feigenbaum 
ähnlicher Baum wachse, dessen Frucht dem Capital einer ko-
rinthischen Säule gleicht; schneidet man sie an, so lässt sie einen 
Saft austräufeln, der auf Pfeile gebracht, tödtlich wirkt." 

Bis in die ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung hinein 
dehnte sich der Gebrauch von Gift für Waffen in den Gebieten 
diesseits und jenseits des Rheines aus. Der Bischof Gregor von 
Tours macht in seiner Geschichte der Franken mehrere darauf 
bezügliche Mittheilungen. Von einem Frankenkampf (Ann. 388) 
gegen Quintinus, den Feldherrn des Kaiser Maximus, berichtet 
er nach Sulpicius Alexander3) . . . „Sie warfen die mit Pflanzen-
gift beschmierten Pfeile so, dass schon den ganz oberflächlich 
an der Haut, nicht etwa an lebenswichtigen Körperstellen er-
zeugten Wunden sicherer Tod folgte." 

An einer anderen Stelle berichtet er über die Tödtung Sigi-
bert's (575), die sich mit vergifteten Waffen vollzog4): „Auf 

') P l i n i u s , I . e . lib. X X V I I , cap. XI , p. 487: „Limeum herba appellatur 
a Gallis qua sagittas in venenatu t ingunt medicamento, quod venenum 
cervarium vocant." 

2) S t r a b o n i s rer. geograph. l i b r . X V I I ed. Falconer Oxonii 1807, l ib .IV, 
p. 2 7 8 : „Kai TOÜTO 8e T<SV RAATE'JO|I£V(UV ¿axlv, SIL ¿v T ^ KeÄTt/7J (BeXytx^) 
cpuexat SevSpov ¿¡fxoiov (JOxfl, xapnov o'excpepet, 7rapa7tX^aiov xiovoxpava) 
xoptvihoupyei' ¿7nT|j.Tjiki{ S'oüroi dteptrjartv <3itcv Sava'utfiov Ttpoc ras im-
x p t e t s Ttbv ßeX<Sv." 

3) S. G r e g o r i i E p i s c . T u r . , Hist. Francon. Par. 1699 ed. Ruinart, 
lib. II p. 5 8 : „ . . . . sagittas effudere inlitas herbarum venenis ut sum-
mae cuti neque letalibus inflicta locis vulnera haud dubiae mortes 
sequerentur". 

4) G r e g o r i u s , I . e . lib. V p. 194: „Tunc duo pueri cum cultris validis 
quos vulgo scramasaxos vocant, infectis veneno, maleficati a Fredegunde 
regina, cum aliam causam se gerere simularent, utraque ei latera feriunt. 
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Anstiften der Königin Fredegunde begaben sich zwei Knechte 
unter einem Vorwande zu ihm und durchbohrten ihn mit starken 
vergifteten Messern, die man Scramasaxi nannte." 

Einen ganz beglaubigten Ausdruck des scheinbar damals 
verbreiteten Gebrauches von vergifteten Pfeilen ersieht man aus 
den Capitularien der fränkischen Könige. 

Die Lex Bajuvariorum (A. 630 Dagobertus Rex) verordnet1): 
6. „So jemand eines Andern Blut mit vergiftetem Pfeile ver-
gossen hat, so erlege er 12 S o l i d i . . . " In gleichem Sinne 
schreibt das Salische Gesetz (Karl A. 798) vor2): 19. „Wenn 
Jemand einen Anderen mit vergiftetem Pfeile durchbohren wollte 
und ihm eine Wunde beibrachte soll er mit 2500 Denaren ge-
straft werden." 

Auch in den Donaugebieten und südlicher bei D a c i e r n und 
D a l m a t i e r n scheint der Gebrauch von Pfeilgift im Schwange 
gewesen zu sein. So berichtet Paulus Aegineta3): „Man giebt 
von den Daciern und Dalmatiern an, dass sie ihre Pfeile mit 
„Helenium" (?) und mit der Substanz, die man „Ninum" nennt 
überziehen. Dieses Gift tödtet, wenn es mit dem Blute der 
Verwundeten in Berührung kommt; wenn es aber von ihnen 
gegessen wird, ist es unschädlich." An einer anderen Stelle4) 
seiner Chirurgie giebt er gewissermaassen als eine bekannte 
Thatsache an: „Nach der Wirkung theilt man die Wurfgeschosse 
in vergiftete und unvergiftete ein." 

Die K u r e t e n , die etwa im heutigen Rumelien ihre Wohn-
sitze hatten, sollen sich gleichfalls eines Pfeilgiftes von dem 

J) Capitularía reg. Franeorum ed. Baluzius Paris. 1677 T. I, p. 109: 
VI. „Si quis cum toxicata sagitta alicui sanguinem fuderit, cum duo-
decim solidis componat 

2) Capi tular ía , I.e. T. I p. 294: XIX. „Si quis voluerit alterum occi-
dere et colpus ei fallierit, vel cum sagitta toxicata eum percutere vo-
luerit, et ei ictus fallierit, bis mille et quingentis denariis culpabilis 
judicietur." 

3) Paul d 'Egine par Rene Br iau , Paris 1855, p. 355: „Ocwt Sé xoüs 
Aáxac xal xou; AaXfiáxat Ttspn-Xáaaeiv tais iv.iai -tó ¿Xsveiov xe xal v(vov 
xaXoú|J.EVOV círep ¿|j.tXT¡cJav |JÍV TOJ C U F I A N xüiv xixp<uaxo¡j.t'j(uM ávatpeív 
éa&to'|J.EMC¡v Sé ÜTT1 aixtüv dßXaß^T elvai -/al (XT)8IV xaxóv Spav." 

4) Chirurgie de Paul d 'Égine par Rene Briau, Paris 1855, p. 351: 
„Aovcípiat Sé- xaíF 8 xa (jiv eisiv áyápfiaxaxa, ta Sé wetpappiaxeujxéva." 


